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Vorwort

Vor einiger Zeit trat der Vorstand der Società Retorumantscha
mit dem Ersuchen an mich heran, meine rätoromanischen Schriften
zu ordnen und sie für eine Publikation vorzubereiten. Es ist fraglich,
ob ich ohne diesen Anstoss mich dazu aufgerafft hätte. Rechtfertigt
es sich, Aufsätze, die sich im Laufe der Jahre angesammelt haben,
als Ganzes herauszugeben? Die beiden Bände der Romanica Raeti-
ca, Band I «Rätoromanisch» mit deutschen und anderssprachigen
Beiträgen, Band II «Viarva romontscha», mit rätoromanischen, mögen

diese Frage beantworten.
Sie gestatten die wesentlichen Stränge meiner wissenschaftlichen

Nebentätigkeit zu sichten: Die Sprachgeschichte im allgemeinen,
die Lexikographie im besonderen (Wortschatz, Neologie, spezifische

Terminologien, die rätoromanisch-deutsche Symbiose),
namenkundliche und volkskundliche Interessen, schliesslich kulturpolitische

Aspekte. Bereiche also, die eng mit der Arbeit am Dicziu-
nari Rumantsch Grischun oder mit der Lehrtätigkeit in Freiburg
verknüpft sind oder waren und sich daraus ableiten.

Umfang und Diktion der einzelnen Beiträge lassen deren
Ursprung und Entstehen in Vorträgen und Vorlesungen leicht erkennen.

Es lag mir daran, die so zustandegekommene Prägung
beizubehalten. Meine Neigung zu einer «fröhlichen» Wissenschaft und
zur Ironie und Satire möge man mir gütig nachsehen.

Ein jeder der beiden Bände hat seinen eigenen Zuschnitt. Was im
einen enthalten ist, sollte sich im andern nicht wiederholen. Immerhin

liessen sich manchmal ähnliche Überlegungen und Zusammenhänge

nicht immer vermeiden. In diesem Sinne schien es mir gegeben,

die Texte leicht zu überarbeiten. Bei dieser Gelegenheit wurde
auch darauf geachtet, die Fussnoten auf einen aktuelleren Stand zu
bringen.

Der Artikel «Die rätoromanische Sprache» erscheint in beiden
Bänden. Dies aus dem Grund, weil die geraffte Synthese einen Rahmen

schafft, von dem aus der Leser und Benützer auf andere
Abschnitte verwiesen wird, wo die entsprechende Fragestellung eine
Vertiefung erfährt. Ebenso die mehr biographische Skizze «Bünd-
nerromanisches Kaleidoskop». In Klammern beigefügte Querverweise

auf Nummern beziehen sich auf entsprechende Aufsätze im
ersten oder zweiten Band.
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Beim Beitrag Nr. 16, der dreisprachig erschien (surselvisch,
deutsch, englisch), habe ich die englische Version gewählt.

Den Exkurs «Zur Problematik von Neuschöpfungen im Bünd-
nerromanischen» habe ich nach dem ausführlicheren rätoromanischen

Original ins Deutsche übertragen. Bestimmend dafür war die
Meinung, diese kleine Geschichte über die ersten Anstrengungen
auf dem Gebiet der Neuschöpfungen könnte, gerade dank vieler
Belege und farbiger Details, auch eine nichträtoromanische Leserschaft

für sich einnehmen.
Von den beiden Bänden wurden Buchbesprechungen, kommentierte

Bibliographien, Nachrufe, Würdigungen und Aufsätze mehr
literarkundlichen Charakters ausgeklammert.

Schreibt man über wissenschaftliche Themen auf Rätoromanisch,
so schränkt man seinen Leserkreis von vornherein ein. Auch aus-
senstehende Romanisten und Linguisten wagen sich nur selten auf
dieses Leid vor. Trotz dieser Erfahrung habe ich persönlich damit
kaum Schwierigkeiten gehabt. Im einen oder anderen rätoromanischen

Idiom zu schreiben, ist jedesmal ein Gewinn und eine Befreiung.

Überdies kann es nicht schaden, auch auf dieser Ebene immer
wieder den Beweis zu liefern, dass die Kleinsprache selbst in
Situationen trägt, wo es gilt, genauer zu denken und zu formulieren.

Im rätoromanisch konzipierten Band II haben auch einige mehr
populärwissenschaftliche Beiträge, sowie Ansprachen und Essais
ihren Platz, die entweder eine persönliche Wurzel haben oder
Verbindungen mit Graubünden oder mit der Sprach- und Kulturbewegung

herstellen.
Um Missverständnisse zu vermeiden sei darauf hingewiesen, dass

die Termini «rätoromanisch», «bündnerromanisch» und mitunter
«romanisch» bzw. «Romanen» in den vorliegenden Texten gleichwertig

sind. Sie beziehen sich nur auf das Rätoromanische in
Graubünden. Andere semantische Wertungen, z.B. für den Begriff
«romanisch» oder «gemeinromanisch», erklären sich aus dem Kontext.

Bezüglich der Illustrationen musste ich mich auf eine Auswahl
beschränken.

Ein einheitliches Register für beide Bände liess sich aus verschiedenen

Gründen nicht bewerkstelligen.
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Ich danke an dieser Stelle herzlich dem Vorstand der Società Re-
torumantscha, seinem Präsidenten, Rektor Dr. Jachen Curdin Ar-
quint, sowie dem Vizepräsidenten, Herrn Dr. Arnold Spescha, für
die Anregung zu dieser Veröffentlichung. Dank gebührt auch Herrn
Dr. Felix Giger, Chefredaktor des Dicziunari Rumantsch Grischun.
Er hat die Aufsätze durch die Sekretärin, Frau Alexa Arquisch, in
zuvorkommender Weise kopieren und bearbeiten lassen.

Chur, im Januar 1993 Alexi Decurtins
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1. Die rätoromanische Sprache

(Entwicklung, Idiome, Problematik, Ausblick)

I Verschiedenheit und Identität

Die Bündnerromanen haben keine einheitliche Schrift- und
Kultursprache entwickelt, die sie wie ein einigendes Band umschlösse
und verbände. Sie teilen darin das Schicksal anderer Minderheiten
(Provenzalen, Friauler, Dolomitenladiner), denen es im Schatten
mächtigerer Sprachen (Französisch, Italienisch, Deutsch) ebenfalls
nicht gelang, den Schritt zu vollziehen. Zwar wurden verschiedentlich

Versuche mit wechselndem Erfolg unternommen (vgl. dazu
unten: Eine einheitliche Schriftsprache, sowie Nr. 15; Bd. II, Nrn. 2, 5

und 8). Für diesen Mangel gibt es mannigfache Gründe. Die verwirrende

Topographie des bündnerromanischen Gebietes zwischen
dem Val Müstair und dem Gotthardmassiv hat zahlreiche,
ausgeprägte Mundarten entstehen lassen und diese zäh bewahrt. Die Ver-
kammerung des Kulturgeschehens ist für das Bergland typisch. Sie
verschärfte sich noch dadurch, dass kein gewichtiges wirtschaftliches,

politisches und geistiges Zentrum vorhanden war, welches die
Gegensätze auszugleichen oder zu mildern vermochte. Die Stadt
Chur ging schon im Laufe des 15. Jahrhunderts dem Bündnerromanischen

verloren. Derart gewann das Deutsche als Brückensprache
für die Bündnerromanen immer mehr an Bedeutung.

Eine lange, gemeinsame Geschichte hat mit der Zeit trotzdem ein
Zusammengehörigkeitsgefühl geweckt und die Einsicht reifen
lassen, dass, zumal in der Gefahr, nur ein enger Schulterschluss unter
den Romanen die schwierige Lage bessern könne.

So entstand ein bündnerromanisches Gewebe, dessen Eintrag
sich aus den verschiedensten Fäden zusammensetzt, das aber ein
recht einheitliches Grundmuster aufweist. Ein Netz gemeinsamer
Werte ist auf allen Ebenen erkennbar, auf dem Gebiete der
Sachkultur (Gerätschaften, Werkzeuge, Bauten, Arbeitsvorgänge) wie
auf jenem der Sprache und Literatur (Sprachstrukturen, volkstümliche

Literatur: Sagen, Märchen, Volkslieder), im Bereiche der
geistig-religiösen Entfaltung (Kirchensprache, geistliche Lieder) wie
der Politik (Verwaltungs-, Rechtswesen). Ausgedrückt in der Sprache

finden sich überall Zeugnisse einer verhältnismässig geschlossenen

kulturellen Gemeinschaft und Nachbarschaft (vgl. unten
Nrn. 3,5).
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Neben der Verschiedenheit ist die bündnerroraanische Identität
somit eine nicht zu unterschätzende, wenn auch schwer fassbare
Grösse. Allein schon die Benennungen der Bündnerromanen, das

allgemeingültige rumantsch/romontsch und das auf das Hochland
des Engadins beschränkte ladin, lassen ein sehr altes Bedürfnis nach
Selbstidentifikation vermuten (vgl. Bd. II, Nr. 3).

II Das alte Rätien

Römische Chronisten überlieferten die Namen unterworfener
rätischer Völkerschaften. So etwa, bezogen auf den heutigen bünd-
nerromanischen Raum, die Rigusci (Engadin), die Suanetes
(Hinterrheingebiet, Oberhalbstein) und die Calucones (Rheintal um
Chur). Schon weniger eindeutig sind ihre Angaben zur Sprache der
Räter, die eine ferne Verwandtschaft mit dem Etruskischen gehabt
haben soll. Vergegenwärtigt man sich die jetzige Aufsplitterung des
Bündnerromanischen in fünf Idiome und in viele Mundarten und
fügt man dem noch die übrigen Bündner Sprachen hinzu (Churer-
deutsch, Walserdeutsch, Italienisch), so bedarf es keiner besonderen
Phantasie, sich vorzustellen, dass die sprachliche Situation im alten
Rätien noch um einiges verworrener gewesen sein dürfte.

Welche Völker, und vor allem, welche Sprachen haben die Römer
vorgefunden? Darüber weiss man herzlich wenig. Aussagekräftige
vorrömische Inschriften fehlen im bündnerromanischen Gebiet fast
ganz.

Das Rätische, so meint Linus Brunner, sei eng mit semitischen
Sprachen verwandt. In den letzten Jahren haben solche Hypothesen
an Glaubwürdigkeit verloren. Schon 1973 hatte Gerhard Doerfer
(Lautgesetz und Zufall, 58ff.) gezeigt, dass Brunners omnikompara-
tistische Methode einer ernsthaften Kritik nicht standhält. Und dies
wohlverstanden noch bevor Brunner sich der Frage des Rätischen
(Inschriften, Ortsnamen) zugewandt hatte. Ohne Zweifel aber ist
die Zahl von Flurnamen beträchtlich, die auf alträtische Schichten
schliessen lassen. Dazu gehört bezeichnenderweise der grösste Teil
der Gemeindenamen, wie Tschlin, Scuol, Savognin, Bonaduz, Glion/
Ilanz, Trun. Das dichte Auftreten vorrömischen Namengutes in
bestimmten Gegenden gestattet, Kerngebiete und Stränge rätischer
Kulturentfaltung zu lokalisieren.

Die archäologischen Funde, z.B. von Motata bei Ramosch, von
Padnal in Savognin und Crestaulta bei Surin/Vrin, stützen in etwa
die allgemeine Aussage sprachlicher Zeugen und lassen gewisse
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Kulturströmungen (Fritzens/Sanzeno, Melauner-, La Tène-Kultur)
erkennen. Bodenfunde und alträtische Sprachen miteinander in
Einklang zu bringen, ist jedoch ein Ding der Unmöglichkeit.
Gestützt auf beide Tatsachen ist es aber schon wichtig genug, zu wissen,
dass Besiedlung und Kultur auch in den unwegsamen Alpen meist
älter sind als gemeinhin angenommen.

Neben den alträtischen Völkern und Sprachen scheinen auch
gallische Stämme eine Rolle in Rätien gespielt zu haben. Ungefähr um
400 v.Chr. haben sie, von Gallien und Helvetien aufbrechend, die
Alpen überquert und sich in den norditalienischen Ebenen
niedergelassen. Orts- und Talschaftsnamen, wie Breil/Brigels, Brinzouls/
Brienz, Purtenza/Prättigau und viele weitere, lassen auf einen
derartigen Einfluss schliessen.

Aber auch in der Alltagssprache treibt noch heute allerlei alträti-
sches oder gallisches Sprachgut mit, wenn auch meist solches
relikthaften Charakters. Es betrifft für gewöhnlich naturnahe Bereiche,
die von zivilisatorischen Einwirkungen und Veränderungen
verschont geblieben sind, so z.B. Benennungen von Wild (camutsch
«Gemse», sgagia «Eichelhäher», tschéss «Adler», urlaun «Schneehuhn»),

von wilden Pflanzen (culeischen «Eberesche», darvena
«Bärenklau», grusaida «Alpenrose», schiember «Arve»), von
Tätigkeiten, Gerätschaften, Bauten usw. des Bauern (tscharschar
«hecheln», panaglia «Butterfass», penn «Buttermilch», tegia «Hütte»,
umblaz «Jochschlaufe»), besonders Ausdrücke für topographische
Bezeichnungen (bleis «steile, grasbewachsene Berghalde», cron
«Felskopf», grava «Geröllhalde», grep «Fels»).

III Die Romanisierung

1. Anfänge

Kurz vor der christlichen Aera (15 v. Chr.) bemächtigten sich die
Römer des zwischen dem Piavetal und dem St.Gotthard (Munt
Avellin) gelegenen Alpenlandes Rätien. Gewiss waren es nicht die
Alpen an sich, mit ihren kriegerischen Stämmen und mit ihren
spärlichen Produkten, die sie reizten. Vielmehr lag es den Eroberern
daran, die Alpenübergänge zu sichern, die den Zugang für Truppen,
Material und Handel nach Germanien gewährleisteten.

Die Römer brachten zweierlei ins Land, was im allgemeinen die
Integrierung neuer Provinzen erleichterte: eine solide militärische
Organisation wie auch leistungsfähige, elastische Verwaltungsstruk-
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turen. Technisch gewandt und begabt, erbauten und unterhielten sie
Strassen und Wege und förderten Handel und Verkehr. So wird sich
lateinische Sprache und Sitte allmählich über das rätische Gebiet
ausgebreitet haben, das bis zur Donau reichte.

Nach Ablauf weniger Jahrhunderte aber wurde der römische
Herrschaftsanspruch erschüttert. Unter Kaiser Diokletian (284-305
n.Chr.) setzten im Norden bereits die ersten alemannischen Einfälle

nach Rätien ein. Durch eine Verwaltungsreform versuchte der
Kaiser Herr der Lage zu werden. Die Zweiteilung Rätiens in eine
Raetia Prima, mit Chur als Verwaltungszentrum, und in eine Raetia
Secunda, mit Augsburg, war ein sinnfälliges Anzeichen dafür.

Es ist nicht auszuschliessen, dass gerade der Druck der Alemannen

die Romanisierung in den südlichen Gegenden Rätiens
verstärkte. Die römische Bevölkerung im Norden der Provinz musste
weichen und suchte weiter im Süden wieder sesshaft zu werden.

Den Durchbruch des Lateinischen in der neugestalteten Provinz
Raetia Prima hat wohl eine andere Kraft endgültig gesichert: das
Christentum. Dessen Anfänge dürften schon in das 4. Jahrhundert
n.Chr. zurückreichen. Die Einheitlichkeit der bündnerromanischen
Kirchensprache (baselgia «Kirche», zenn «Glocke», clutger «Kirchturm»),

vor allem auch Kirchenpatrozinien und damit die Namen-
gebung (Vornamen, Familiennamen), weisen auf eine anhaltende
und gleichmässig verlaufene Romanisierung über diesen Weg hin.
Aber auch in anderen Sparten des aus dem Latein stammenden
Wortschatzes bewahrt Rätien altertümliche Züge, d.h. deutliche
Spuren des Kaiserlateins. Immerhin mag es lange gedauert haben,
bis der letzte rätische Laut im gebirgigen Land verstummte (dazu
und zu den folgenden Ausführungen vgl. bes. unten Nr. 3).

2. Frühe Orientierung nach Norden und Westen

Germanische Völker (Ostgoten, Franken) waren die mehr oder
weniger legitimen Erben der römischen Herrschaft in Rätien. Die
Romanisierung wurde zwar dadurch noch nicht gestoppt, aber sie
erhielt neue, namentlich vom Frankenreich (also vom Westen und
von der Lombardei) her stammende Merkmale. So musste sich das

Alpenland zumindest auf politischer und administrativer Ebene
immer entschiedener nach Norden und Westen ausrichten. Seit 539

(Franken) beginnen die Schatten länger zu werden. Um 843 wird
Rätien kirchlich vom Erzbistum Mailand abgetrennt und demjenigen

von Mainz unterstellt.
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Alemannische und bajuwarische Volksstämme wandten sich fortan,
gebeten oder ungebeten, immer mehr nach Süden; zunächst in die
Provinz Raetia Secunda, die sie im Laufe der Jahrhunderte
germanisierten, um sich allmählich der Raetia Prima zu nähern und auch
diese zwischen 1000-1500 in ihrem nördlichen und östlichen Teil arg
ins Wanken zu bringen. Es ist einleuchtend, dass die jahrtausendealte

Verflechtung von Romanen und Germanen in diesen Gebieten
zwischen Donau und Alpenrand tiefe Auswirkungen zeitigen mus-
ste (Ortsnamenschichten, Sprachrelikte, besondere Entwicklung
und Ausprägung des Alemannischen).

Rhabanus Maurus, der Erzbischof von Mainz, richtete 847 sein
Augenmerk wohl auf die besondere sprachlich-kulturelle Lage des
Kirchenvolkes, wenn er, Erlasse früherer Konzilien aufgreifend,
verlangte, dass die Verkündigung nicht nur auf lateinisch, sondern
jeweils auch in der Landessprache vermittelt werden sollte. Solche
Aufrufe haben möglicherweise der Volkssprache den Weg gebahnt,
welche damals sich immer weiter vom Lateinischen entfernt hatte.
Ersichtlich wird dies aus Wortlisten (Glossaren) von Scholaren, die
Vergleiche zwischen germanischen und vulgärlateinischen Vokabeln

anstellten, wobei die lateinischen Entsprechungen formal oft in
die Nähe irgendeines neulateinischen Zweiges oder gar des «Alt-
bündnerromanischen» kommen.

Urkunden, die für die Geschichte der Alpen und ihrer Besiedlung
von grundlegender Bedeutung sind, wie das Tellotestament (765),
die Lex Romana Curiensis (ca. 850) und die Strafgesetze des
Bischofs Remedius, sind zwar lateinisch geschrieben, lassen aber
schon das künftige Bündnerromanische mit seiner oben beschriebenen

formalen lateinischen Struktur, aber auch mit seinem oft schon
vom Deutschen geprägten Geist und Inhalt durchscheinen. Noch
besser fassbar wird dies in den vornehmlich in Vinomna/Rankweil
(Vorarlberg) und St. Gallen beurkundeten rätolateinischen Schriften

(1000-1200). Begriffe des germanischen Rechtswesens (lètg
«Ehegesetz, Ehe», derschader «Richter») stellen denn auch einen
wichtigen Bestandteil des Wortgutes dar, das oft ins Bündnerromanische

eindrang und die Charakteristik der Sprache mitformte (vgl.
dazu unten Nr. 6).
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IV Das «Rätoromanische» erwacht

1. Der älteste Text

Früheste französische und italienische Texte datieren aus dem
ausgehenden 9. Jahrhundert. Die Annahme, auch das «Rätoromanische»

habe schon damals einen Stand erreicht, der es vom
Lateinischen deutlich abhob, ist realistisch. Sieht man von den schon
genannten Glossaren und von einer kurzen Federprobe ab, so kündigt
aber erst ein bescheidener Text von 1100 seine Existenz an. Es ist
der Versuch, eine lateinische Predigt in die Volkssprache zu
übertragen. Die sogenannte Einsiedler Interlinearversion zeugt vom
Bedürfnis, sich gerade an der romanisch-germanischen Grenze mit
Sprachproblemen im weitesten Sinne auseinanderzusetzen. Sprachlich

wird der betreffende Text den Idiomen Rheinischbündens
zugewiesen (vgl. unten Nr. 3, III, 3.).

Im Gegensatz dazu lassen Forschungsergebnisse aus schon längst
germanisierten Gegenden Unterrätiens, des Prättigaus und Schan-
figgs in bezug auf Lautgeschichte, Ortsnamen- und Worttypen grössere

Nähe zu den Mundarten des Oberhalbsteins und Engadins
erkennen.

2. Ursprung der Sprachblöcke
Das rührt an ein Grundproblem der Laut- und Sprachgeschichte

Romanischbündens, nämlich an die Frage nach der Entstehung und
Herausbildung der bündnerromanischen Idiome und damit nach
der sprachlichen Gliederung überhaupt.

Wie ist diese zustandegekommen, wie haben sich die Sprachblöcke:

jauer/vallader (Münstertal, Unterengadin), putèr (Oberen-
gadin), surmiran (Ober-, Unterhalbstein), sutsilvan/sursilvan (Sut-,
Surselva) entwickelt? Eine eindeutige Antwort ist kaum möglich.

Die schon erwähnte «kammerartig» vor sich gehende Kulturentwicklung

wird man als bestimmenden Faktor nicht zu gering
einschätzen. Damit verbunden vielleicht auch die latente Neigung,
kleinräumig entstandene Charakteristiken gegenüber anderen
Talschaften nicht nur zu bewahren, sondern besonders zu betonen. Ferner:

Waren die Völkerstämme schon in alträtischer Zeit in den
Talschaften voneinander verschieden, so kann sich das auch auf die
Übernahme und Weiterentwicklung des Lateins ausgewirkt haben.
Vermutlich haben auch die frühmittelalterlichen Verwaltungsgrenzen

(Zentgrenzen) ihren Einfluss auf diese Entwicklung
ausgeübt. Sie fielen oft genug mit den natürlichen topographischen
Gegebenheiten zusammen.
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Schliesslich war von Bedeutung, dass das Engadin und Surmeir,
also Südbünden, mit dem lateinischen und später mit dem lombardischen

Hinterland organisch verbunden blieben, während die Sur-
und Sutselva, d.h. Nordbünden, sich früh gegen Norden und gegen
den alemannischen Raum öffneten.

Sehr vereinfachend lassen sich drei Sprachgebiete ausmachen, die
jedes für sich eine gewisse Eigenständigkeit aufweisen. Im Unteren-
gadin mit dem Val Müstair, ausgerichtet auf das alte lateinische Vorland

des Oberinntals und Vinschgaus, später offen für deutsche
Einflüsse, die zumeist aus dem Tirolischen stammen, bewahren zumal
das Münstertal und die ausgestorbene romanische Mundart von
Samnaun die alte Sprachphase.

Viele gemeinsame Züge in bezug auf die Laut- und Formenlehre
und ebenso bezüglich des Wortschatzes sind auch dem Oberengadin
und dem Surmeir (besonders Sursés) eigen. Die stärkere Anlehnung
an die nahe Lombardei wird hier namentlich in älteren Texten des
16./17. Jahrhunderts offenkundig (vgl. dazu Nrn. 3, 5).

Die Sur- und Sutselva trennt zwar eine markante mundartliche
Sprachgrenze zwischen Trin/Mulin und Flims, aber die jahrhundertealten

Beziehungen und die gemeinsame Schriftsprache haben
doch eine nicht zu verkennende Einheitlichkeit zustande gebracht.
Beide Talschaften haben zudem die Auswirkungen der direkten
Berührung mit Alemannen und Waisern am stärksten gespürt.
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